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Der Weg zur Familiengeschichte
Anregungen für den Brückenschlag zwischen gestern und heute

Wann wurde der Hof erstmals urkundlich erwähnt? Wer lebte dort? Wer seine 
Hof- und Familiengeschichte für die Nachkommen aufschreiben möchte, hat 
sich eine ebenso große wie großartige Aufgabe gestellt. Er bewahrt den 
Nachkommen ihre Vergangenheit und gewinnt dabei auch für sich selbst neue 
Einsichten. Das Wochenblatt zeigt, wie es geht.

M
achen Sie sich zunächst 
klar, worum es Ihnen im 
Wesentlichen geht. Ihr 

Anliegen bestimmt Ihre Vorge-
hensweise. Wer sich scheut, einen 
langen Text zu schreiben, kann 
trotzdem wertvolle Arbeit für eine 
Chronik leisten, indem er Vor-
handenes sichtet, sortiert und alte 
Handschriften in eine heute lesbare 
Form überträgt. Sie können Wis-
sen in alphabetischen oder chrono-
logischen Listen oder in Ahnenta-
feln festhalten. Alte Fotos können 
Sie mit Namen, Daten und Erklä-
rungen kommentieren. Noch le-
bende Verwandte lassen sich nach 
fehlenden Informationen befragen. 
Die Möglichkeiten reichen bis zur 
Erforschung weiterer Hof- oder 
Familiendaten in Orts-, Stadt- und 
Staatsarchiven, in Kirchenbüchern 
oder auch in Heimatmuseen. Oft 
tun sich dabei bislang unbekannte 
Informationsquellen auf.

Vielleicht geht es Ihnen weniger 
um Daten, sondern um überlieferte 
Familienanekdoten und eigene Er-
innerungen, also um das Schreiben 
eines Manuskriptes. Die Krönung 
ihrer Aufzeichnungen ist für viele 
die Realisierung einer gedruckten 
und gebundenen Hofchronik oder 
Familiengeschichte. Die Technik 
des Digitaldrucks ermöglicht heut-
zutage bereits Aufl agen von weni-
gen Exemplaren mit relativ gerin-
gem fi nanziellem Aufwand.

Was immer Ihnen vorschwebt, 
setzen Sie sich erreichbare Etap-
penziele und beginnen Sie mit et-
was, das Ihnen liegt. Sonst fi nden 
Sie die Komplexität einer solchen 
Arbeit womöglich erdrückend. 

Eine Chronik führt von der Ver-
gangenheit in die Gegenwart und 
orientiert sich immer am Zeitver-
lauf und den bekannten Fakten zum 
Hof oder zur Familie. Wann wurde 
der Hof gegründet? Wie groß war 
er? Wer lebte dort? Brannte er ab 
und musste neu aufgebaut werden? 
Wurde der Hof nach dem Krieg be-
schlagnahmt? Derartige Tatsachen 
geben schon tiefe Einblicke in die 
Vergangenheit.

Eine Chronik lässt sich auch 
durch Texte ergänzen, wie Briefe, 
Überblicke oder durch Charak-
terbilder einzelner Familienmit-
glieder. Lassen Sie sich vom vor-
handenen Material, von Ihren 
Ideen und Talenten inspirieren. So 
wird Ihre Chronik besonders leben-

dig. Eine große Bereicherung sind 
natürlich alte Fotos.

Schärfen Sie bei der Sichtung 
vorhandenen Materials Ihr Be-
wusstsein dafür, was als Informa-
tionsquelle dienen kann. Das sind 
zum Beispiel alte Handschriften, 
Briefe, Tagebücher, Haushaltsbü-
cher, Verträge und Grundbuchaus-
züge. Was daran interessiert, sind 
die kleinen alltäglichen Informati-
onen, die Aufschluss über frühere 
Sitten, Gepfl ogenheiten, wirtschaft-
liche Verhältnisse, aber auch über 
familiäre Beziehungen einzelner 
Menschen geben können.

Setzen Sie verschiedene Daten 
in Beziehung zueinander und lesen 
Sie zwischen den Zeilen. Das kann 
so aussehen: Sie wissen, dass Ihr 
Großvater im Dezember 1894 zur 
Welt kam. Man kann auf Besonde-
res stoßen: Alte Unterlagen zeigen, 
dass dessen Vater im März 1835 ge-
boren wurde. Das bedeutet, er war 
fast 60 Jahre alt bei der Geburt des 
Sohnes. Seine Frau kam im April 
1869 zur Welt. Sie war also erst 25 
Jahre alt. Geheiratet wurde im Juni 
1894. Das könnte zu der Vermu-
tung Anlass geben, dass es sich um 
eine Art Zwangsheirat wegen einer 
Schwangerschaft handelte. Das ist 
möglich, aber nicht sicher. Eben-
so ist denkbar, dass der weit ältere 
Mann nicht der Kindsvater war und 
die schwangere junge Frau heira-
tete, um sie vor gesellschaftlicher 
Ausgrenzung zu schützen. Das 
würde wiederum bedeuten, dass 
es sich nicht um den leiblichen Ur-
großvater handelte. Dieses Beispiel 
zeigt, dass man mit naheliegenden 
Vermutungen sehr vorsichtig um-
gehen muss. Andererseits fördern 
solche Rechnungen manchmal Ein-
deutiges zutage und geben Hinwei-
se zum Weiterforschen.

Mit dem Wissen über den Beruf 
des Urgroßvaters bekommen Sie 
Hinweise auf die soziale Stellung 

der Familie. So zieht eine Frage 
die nächste nach sich. Und manche 
Antworten ergeben gemeinsam ein 
konkretes Bild. Machen Sie aber 
in Ihrem Manuskript immer deut-
lich, ob es sich um Vermutungen 
oder Tatsachen handelt. Das ist den 
Nachfahren gegenüber nur fair.

Selbst wenn Sie alte Dokumen-
te in Ihrer Chronik gründlich aus-
werten, sind die Originale doch von 
unersetzlichem Wert, schon weil sie 
belegen, dass die Chronik den Tat-
sachen folgt. Alte Dokumente sind  
jedoch empfi ndlich. Auch wenn es 
praktisch ist, sie in Plastikfolien zu 
archivieren, so ist das doch im End-
effekt der Todesstoß für Ihre Origi-
nale. Am besten verwahren sie Ihre 
Dokumente in Sammelmappen und 
diese wiederum in stabilen Archiv-
schachteln aus alterungsbeständi-
ger, säurefreier Pappe. Es gibt sie in 

Von lebenden Verwandten erhält man interessante Informationen.

Alte Bücher sind wertvolle Hilfen 
bei der Erstellung einer Chronik. 
Meist fesseln einen die Ereignisse.

Größen, die den früheren großfor-
matigen Dokumenten entsprechen, 
so dass sich unnötiges Knicken ver-
meiden lässt. Bei Archiven, genea-
logischen Vereinen und im Internet 
erfahren Sie, wo diese Archivmate-
rialien erhältlich sind.

Zuerst die lebenden 
Verwandten befragen

Doch während Sie Altes sichten 
und ordnen, stirbt die gute Tan-
te Anni, letzte Verwandte aus der 
Generation Ihrer Oma. „Das kann 
doch nicht sein!“, denken Sie. „Die 
wusste doch noch so viel über die 
Familie, so viel über früher.“ Die 
wollten Sie doch noch so vieles 
fragen. Deshalb: Erfassen Sie die 
jüngste Familienvergangenheit 
gleich zu Anfang, weil die Infor-
mationsfülle hier noch besonders 
groß ist und der Wissensschatz aus 
der älteren Generation schnell für 
immer verloren sein kann. Ein 85-
Jähriger, der sich noch an Anekdo-
ten seiner eigenen Großeltern erin-
nert, deckt mit seinen Erzählungen 
unter Umständen einen Zeitraum 
von 150 Jahren ab. Fragen Sie auch 
Menschen, die Familienmitglieder 
noch bewusst erlebt haben. Es ist 
wichtig, sofort festzuhalten, was Sie 
erfahren. Namen, Orte, Daten, frü-
her typische Ausdrücke können Sie 
notieren. Bei zusammenhängenden 
Erzählungen leistet ein Kassetten-
recorder oder Diktiergerät un-
schätzbare Dienste.

Wenn der Erinnerungs- und 
Schreibprozess begonnen hat, 
dann wappnen Sie sich mit Stift 
und Papier, wo immer es geht. Er-
innerungen sind oft wie Blitze: Sie 
leuchten kurz und hell und lassen 
sich nicht zurückholen. Was Sie 
nicht sofort stichwortartig festhal-
ten, fällt Ihnen schon Stunden spä-
ter vielleicht nicht mehr ein.

Um der eigenen Erinnerung auf 
die Sprünge zu helfen – denn die 
eigene Geschichte ist bereits für 
die nächste Generation Familien-
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Am Treppengeländer entlanghangeln
Heribert Reitmeier beschäftigt sich mit Familiengeschichte

Ahnenforschung ist ein Gebiet, das immer mehr Menschen interessiert. 
Diese Erfahrung hat Heribert Reitmeier gemacht. Er selbst ist leidenschaftlicher 
Ahnenforscher, gibt sein Wissen in Seminaren weiter und hat ein spezielles 
Computerprogramm zur Ahnenforschung entwickelt.

D
er Ahnenforscher Heribert 
Reitmeier rät allen, die sich 
mit Familienforschung be-

schäftigen wollen, als erstes Men-
schen zu befragen. Dabei sollte 
man aber immer taktvoll und ge-
duldig vorgehen. „Sonst schließt 
sich schnell eine Türe“, so Reitmei-
er. Natürlich kann ein Gespräch 
wesentlich länger dauern als man 
meinte, weil sich die Leute freu-
en, wenn sich jemand für ihre Ge-
schichte interessiert. Es gibt aber 
auch Menschen, die schweigen 
und über manche Dinge nicht re-
den wollen. Denn in manchen Fa-
milien gibt es Familiengeheimnisse, 
wie zum Beispiel Ehebruch, unehe-
liche Kinder oder eine Nazivergan-
genheit. Wichtig sei es, sich im Ge-
spräch Zeit zu lassen und nicht zu 
intensiv zu bohren. Denn der Ge-
sprächspartner müsse mit einem 
erst einmal „warm werden“. In der 
eigenen Familie könne man zuerst 
die Eltern, Großeltern, Tanten und 
Onkel nach ihrer Abstammung und 
nach ihren Geschwistern fragen.

Eine weitere Quelle sind Todes-
anzeigen, weil dort aufgeführt ist, 
wer trauert und die verheirateten 
Töchter mit ihren Namen stehen. 
Auch Sterbebilder sagen manch-
mal etwas über die Vergangenheit 
aus. Um Todesanzeigen zu fi nden, 
muss man heutzutage nicht mehr 

täglich in der Zeitung nachschauen. 
Viel einfacher geht es zum Beispiel 
im Internet über www.trauer.de.

Geht man weiter in die Vergan-
genheit, muss man sich bei Doku-
menten von der Hochzeit immer 
das Ehepaar mit Eltern und die 
Trauzeugen aufschreiben. Das er-
scheint zwar auf den ersten Blick 
überfl üssig. Doch gerade auf dem 
Land gibt es viele ähnliche Na-
men. „Was ist, wenn in nicht allzu 
großem Abstand zwei verschiedene 
Josef Hank je eine Maria heirate-
ten?“, fragt Reitmeier. Dann wisse 
man nur, wenn man die anderen 
Verwandten der jeweiligen Familie 
Hank kennt, welche Kinder zu wel-
cher Familie Hank gehören. Tauf-
paten sind oft nahe Verwandte und 
stehen in den Kirchenbüchern.

Eine gute Quelle für Ahnenfor-
scher stellen die Kirchenbücher 
dar, die auch jetzt immer noch ge-
führt werden. Die Führung der 
Kirchenbücher geht auf einem Be-
schluss von Trient im Jahr 1563 zu-
rück. Ab dann mussten die Pfarrer 
alle Geburten, Taufen, Firmungen, 
Hochzeiten und Todesfälle festhal-
ten. In den Kirchenbüchern ste-
hen wichtige Informationen, wie 
das Datum, die Tauf- oder Firm-
paten, die Trauzeugen und die El-
tern. Außerdem erfährt man, ob es 
sich beim Brautpaar um Menschen 

BBV-Ausschuss: Qualität ist das Entscheidende

W
ir haben uns in erster Linie 
nicht um Standorte bemüht, 

für uns steht die Qualität im Mit-
telpunkt, betonte Landesbäuerin 
Annemarie Biechl in der jüngs-
ten Sitzung des Landesfachaus-
schusses Bildung und Beratung im 
Bayerischen Bauernverband. Das 
Positionspapier des Ausschusses 
vom Juli und die Beratungen dies-
bezüglich habe in einigen Punk-
ten „unerwartet hohe Wellen“ 
geschlagen.

Vorwürfe wurden vor allem hin-
sichtlich der Ausschuss-Forde-
rung nach einer viersemestrigen 
Höheren Landbauschule (HLS) 
laut. Denn die Vorschläge des 
BBV-Ausschusses wurden zum 
Teil mit den Anfang September 
vom bayerischen Landwirtschafts-
ministerium vorgestellten Über-
legungen für eine Neuorganisati-
on der Landwirtschaftsverwaltung 

„vermengt“. So wurde von eini-
gen Ämtern die Sorge geäußert, 
das Positionspapier gefährde die 
Landwirtschaftsschulen sowie die 
Ämter selbst.

Die Landesbäuerin und Aus-
schussvorsitzende sagte, dass der 
Ausschuss die Thematik „Stär-
kung und Verbesserung der Aus- 
und Fortbildung unter dem Blick-
winkel der Qualität“ angegangen 
sei. Zudem gehe es darum, die 
Profi le der weiterführenden Schu-
len zu schärfen. Dr. Wulf Treiber, 
Geschäftsführer des BBV-Aus-
schusses, stellte klar, dass man in 
Bayern ein sehr gutes Berufsbil-
dungssystem habe, man sich aber 
trotzdem mit der Frage beschäfti-
ge, wo man es noch stärken kann. 
Es gehe schließlich darum, zu-
kunftsfähig zu bleiben.

In der Diskussion im Ausschuss 
wurde klar, dass eine genaue Zu-

ordnung, welche Richtung der 
drei Schulen (Landwirtschafts-
schule, HLS und Technikerschu-
le) für welche Inhalte stehe, drin-
gend nötig sei. Ansatzpunkte für 
Verbesserung sahen Ausschuss-
mitglieder in der Persönlichkeits-
bildung und bei Marktfragen. 
Zudem wurde vorgeschlagen, für 
die HLS neue Zugangsvorausset-
zungen zu schaffen, wie beispiels-
weise die Meisterprüfung. Insge-
samt rückte der Ausschuss von 
seiner Forderung nach einer vier-
semestrigen grundständigen HLS 
als Fachschul-Vollzeitangebot für 
künftige landwirtschaftliche Be-
triebsleiter und Unternehmer ab. 
Diese Forderung sei zu sehr mit 
der Standortfrage vermengt wor-
den. Der Ausschuss hält seinen 
Vorschlag nach wie vor für rich-
tig, aber derzeit für nicht realisier-
bar.  PS 

handelt, die bei verheirateten El-
tern zur Welt kamen oder schon vor 
deren Hochzeit.

Auch im Staatsarchiv kann man 
fündig werden. Denn ab 1810 wur-
den Daten von Personen auch von 
staatlicher Seite erfasst. Im Janu-
ar 1876 wurden die Standesämter 
eingeführt. Der Staat hatte ab dann 
eine eigene Personenstandsfüh-
rung. Die Bestände eines Archivs 
sind völlig anders strukturiert und 
erschlossen als die einer Bibliothek. 
Einen Gesamtkatalog, in dem man 
nach Schlagworten oder Namen re-
cherchieren kann, gibt es normaler-
weise nicht. Der Forscher muss zu-
nächst klären, welche Institutionen 
mit der ihn interessierenden Ange-
legenheit befasst waren, um das zu-
ständige Archiv zu ermitteln.

Vor einem Archivbesuch sollte 
man die einschlägige Fachliteratur 
gründlich durcharbeiten, Informa-
tionen über das Archiv und seine 
Bestände einholen und seinen Be-
such rechtzeitig anmelden.

Das Archivpersonal führt den 
Forscher in die Archivarbeit ein 
und berät beim Suchen und Bestel-
len von Unterlagen. Deren Studi-
um und Auswertung ist jedoch al-
lein Sache des Forschers, der sich 
gegebenenfalls Spezialkenntnisse 
(z. B. das Lesen älterer Schriften) 
selbst aneignen muss. Die Archiva-
lien sind im Lesesaal des Archivs 
einzusehen und müssen mit äußers-
ter Sorgfalt behandelt werden, da 
sie einmaliges Kulturgut sind.

Für die Archivbenützung können 
Gebühren anfallen. Bei den staat-
lichen Archiven sind Forschungen 
wissenschaftlicher, heimat- und fa-
milienkundlicher sowie unterricht-
licher Natur gebührenfrei.

Das Portal www.archive-in-bay-
ern.de führt zu den öffentlichen 
und privaten Archiven in Bayern.

Heribert Reitmeier hat ein 
Computerprogramm zur Ahnen-
forschung entwickelt. Es hat den 
Vorteil, dass man pro Person eine 
Maske hat, in die man alles einge-
ben kann, was man zu der Person 
weiß, auch Fotos. Das Programm 
ändert die Eingaben selbstständig 
in allen Dateien, in denen die Per-
son vorkommt. Weitere Infos un-
ter E-Mail: reitmeier.heribert@t-
online.de., Telefon 089-6923655.

Im Internet gibt es verschiedene 
Listen für leidenschaftliche Ahnen-
forscher unter http://list.genealogy.
net. In einigen Listen kann jeder 
mitmachen. Andrea Tölle

geschichte – hilft es, sich mit allen 
Sinnen zu erinnern. Wie roch der 
Tabak des Großvaters, wie roch 
es im Keller, an welche Geräusche 
erinnern Sie sich? Mit der Erinne-
rung an Gerüche, Geräusche, Ge-
schmackserlebnisse erscheinen gan-
ze Begebenheiten wieder in Ihrem 
Gedächtnis. Wie fühlten sich Woll-
kleider und Sommerkleidchen an? 
Was waren für Sie damit für Ge-
fühle verbunden? So kommen Sie 
auch an ihr früheres Lebensgefühl, 
an subjektive Empfi ndungen, die 
über reines Faktenwissen hinaus-
führen und reizvolle Stimmungs-
bilder inspirieren können.

Wenn Ihnen das Schreiben 
schwer fällt, probieren Sie eine 
der folgenden Methoden: Tragen 
Sie sich einen Termin im Kalender 
ein, schaffen Sie durch einen an-
genehmen Ort und kleine Lecke-
reien eine anregende Atmosphä-
re. Geben Sie sich Stichwörter, zu 
denen Sie kurze Texte schreiben, 
z. B. wie Ihre Schulzeit verlief, wie 
Sie früher Feste feierten. Wenn es 
dann länger wird, macht es nichts. 
Aber die Wahrscheinlichkeit, dass 
Ihnen zwischendurch die Lust ver-
geht oder Sie sich in Nebensäch-
lichkeiten verlieren, sinkt erheb-
lich. Stellen Sie sich beim Schreiben 
vor, Sie würden Ihre Erinnerungen 
einem Freund erzählen. Das macht 
den Stil lockerer. Sobald das große 
Ganze steht, können Sie sich zur 
Überarbeitung auch Hilfe holen.

Ein Tipp zum Schluss: Lassen 
Sie sich Zeit! Denn ein solches 
Vorhaben lässt sich nicht in we-
nigen Monaten übers Knie bre-
chen. Schnelligkeit ist hier kein 
Qualitätsmerkmal.

 Beate Friedrich-Lautenbach

Der Weg zur  …
Fortsetzung von Seite 49

BFL
Text-Box
Veröffentlichung dieses Artikels mit freundlicher Genehmigung des Bayerischen Landwirtschaftlichen Wochenblattes, München

BFL
Text-Box


